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Traumartig verſchwommen jagten die Gedanken durch 
ein Gehirn. Wie im Traum hörte er die Stimme Erik 
ruwors: 

„Ich brauche dich, Atma. Wenn ich die Macht anwende, 
ſollſt du als mein .. . als unſer Botſchafter zu den Menſchen 
gehen und ihnen meinen Willen kundtun. 

Der Inder neigte zuſtimmend das Haupt. 

„Ich werde gehen, wenn es an der Zeit iſt. Tſongkapa 
ſagt: „Gehe zu den Menſchen, ihnen die Neuordnung der 
Dinge zu verkünden“ 

Ein dumpfes Krachen unterbrach die Worte. Ein 
Schüttern und Beben gingen durch die Eishöhlen. Wie 
wenn die Schollen ſchweren Packeiſes im Sturm knirſchend 
gegeneinandergepreßt werden. Der Boden, auf dem ſie ſtan⸗ 
den, ſchwankte. 5 

„Der Strahler .. “7 

Atma ſprach es, bevor noch Erik Truwor ober Silveſter 
ein Wort fanden. ; 

„Wo fteht der große Strahler?“ 

„Im unteren Gange.“ 

„Nach oben damit! Von unten kommt das Waſſer.“ 

Der Inder eilte ſchon dem unteren Gange zu. Erik 
Truwor und Silveſter folgten ihm. Über die breiten Eis⸗ 
tufen ging der Weg nach dem unterſten Gang, der zu den 

erfftätten und Laboratoriumsräumen führte. Zu gewöhn⸗ 
licher Zeit ein leichter und bequemer Weg. Jetzt nur mit 
Vorſicht zu beſchreiten. Der ganze Berg ſchien ſich um etwa 
dreißig Grad gedreht zu haben, und in dieſer ſchrägen Lage 
war der Abſtieg über die glatten Stufen äußerſt beſchwerlich. 

Auf einem Treppenabſatz ſtand der kleine Strahler, den 
ſie ſchon aus Amerika mitgebracht hatten. 

Jetzt war das Laboratorium erreicht. Doch ſchon bis 
zur halben Höhe überflutet. Mit einem Sprung warf 
ſich Erik Truwor in das eiſige Waſſer, drang bis zu dem 
großen Strahler vor und trieb mit einem einzigen Fauſt⸗ 
ſchlag die beiden Regulierhebel auf ihre Nullſtellungen. Er 
wollte den Strahler packen und die Stufen hinauf aus dem 
Laboratorium ſchleppen. Es war zu ſpät. Von Sekunde 
zu Sekunde ſtiegen die gurgelnden Waſſer höher, während 
das Knirſchen brechenden Eiſes den Berg erzittern ließ. 
Schon fand der Fuß keinen Halt mehr auf dem Boden. Nur 
noch ſchwimmend erreichte Erik Truwor die Stufe der 
Treppe. 

Das Waſſer ſtieg. Stufe auf Stufe kam es herauf, 
Stufe um Stufe mußten die drei Freunde ſich zurü 
tziehen. Dabei fühlten fie einen Druck auf der Bruſt, 
ein Brauſen in den Ohren, ein Ziehen in den Gelenken, 
Zeichen, daß die Luft ſich unter dem Druck des ſteigenden 
Waſſers komprimierte. e Erſcheinung gab den Beweis, 
daß der Berg mit den Höhleneingängen unter den Waſſer⸗ 
ſpiegel geraten war und daß die eingeſchloſſene Luft ſich jetzt 


* 
A oberen Teilen der ausgeſchmolzenen Räume ver⸗ 

ete. g 

Auf dem Treppenabſatz ergriff Atma den kleinen 
Strahler und hing ihn ſich um. 

Jetzt ſchien der Berg zur Ruhe gekommen zu fein. Noch 
fünf bis ſechs Stufen wurden von dem langſam und immer 
rn ſteigenden Waller überſchwemmt. Dann ftand 

e Flut. g 
n dem oberen Wohnraum machten fie Er 

„Gefangen! Elend gefangen und in der Falle einge 
r wie Ratten. einahe auch ſchon erſäuft wie 

atten.“ 

Erik Truwor ſtieß die Worte hervor, während er die 
geballte Fauſt auf die Tiſchplatte fallen ließ. 

Schweigend ging Atma in den Nebenraum und kehrte 
mit dem Arm voller Kleidungsſtücke zurück. 

Du biſt kalt und naß, Erik!“ 

Frik Truwor ſtand auf und ergriff das Bündel. Es 
war nicht angebracht, in den naſſen Kleidern zu bleiben. er 
* in das Nebengemach und ließ Atma und Silveſter 
allein. 

Was war geſchehen? Während Erik Truwor die Klet⸗ 
bung wechſelte, juchte ſich Silveſter die Vorgänge zu rekon⸗ 

ruieren. Als er den Strahler verließ, wollte er ihu ab⸗ 

ellen und den Zielpunkt von Düſſeldorf fortnehmen. Die 

edienungsvorſchrift war einfach. Erſt den Energleſchalter 
in die Ruheſtellung, dann den Zielſchalter. In ſeiner Er⸗ 
regung und Verwirrung hatte Silveſter zwei Fehler bes 
gangen. Er hatte den Zielſchalter nicht in die Ruheſtellung 
auf ein unendlich entferntes Ziel gerückt, ſondern in der ver⸗ 
kehrten Richtung auf das nächſt mögliche Ziel. Aus Sicher⸗ 

eitsgründen war die kleinſte Bielentfernung des großen 
Strahlers auf hundert Meter bemeſſen. Denn wenn es 
möglich geweſen gg den Schalter auf den abſoluten Null⸗ 
punkt zu bringen, daun mußte ja die Energie ſich im 
Strahler ſelber konzentrieren, mußte den Apparat und nach 
menſchlicher Vorausſicht auch den, der ihn bediente, momen⸗ 
tan in Atome auflöſen. 

Silveſter hatte beim Fortgehen den Zielhebel falſch 
herumgeſtellt, und er hatte dem erſten Verſeben ein zweites 
7 . . indem er auch den Energiehebel auf volle 

eiſtung rückte. Der zweite Fehler war eine logiſche Folge 
des erſten. Beide Hebel waren in der aleichen Richtung 
auf die Ruheſtellung zu bringen. Täuſchte man ſich bei der 
Richtung des erſten, war es fehr naheliegend, daß auch der 
zweite ſalſch geſchaltet wurde. f 

Der Strahler hatte vom Pol aus bie Richtung gerad⸗ 
linig auf Düſſeldorf. Die Ziellinie ſchnitt als mathema⸗ 
tiſche Gerade dr nach unten gerichtet in den Erdball ein. 
Durch die falſche Bedienung hatten 10 Millionen Kilowatt 
in Form von Wärmeenergie ſchräg unterhalb des Eis⸗ 
berges, nur 100 Meter von ihm entfernt, im maſſiven Pol⸗ 
eis gearbeitet. Mit dem Effekt natürlich, daß das Eis zu 
ſchmelzen begann, daß ſich unter dem Eisberg ein größer 
und immer größer werdender, mit Waſſer gefüllter Raum 


bildete. Vis die ſchwache Eisdecke den Berg nicht mehr zu 


tragen vermochte. Bis ſie auf der Seite des Berges, auf 
die der Strahler gerichtet war, krachend und knirſchend zu 
Bruche ging und der Berg ſich halb ſchräg nach unten in 
den geſchmolzenen Pfuhl wälzte. 

Der Berg war nach dem Brechen des Eiſes um beinahe 
breißig Grad gekippt. Dann war er mit der Unterkante 
auf den Grund dieſes fo plötzlich entſtandenen Sees aufge⸗ 
ſtoßen und zur Ruhe gekommen. Alle Eingänge des Baues 
waren dabei tief unter den Waſſerſpiegel geraten. 


Erik Truwor kam zu den beiden Freunden zurück. Er 
traf Silveſter in leiſem Geſpräch mit Atma. Die blaſſen, 
abgeſpannten Züge Silveſters verrieten ſeeliſches Leiden. 
Das Bewußtſein, daß er durch ſeine Unvorſichtigkeit das 
Unglück verurſacht hatte, laſtete ſchwer auf ihm. Mit ge⸗ 
dämpfter Stimme erläuterte er dem Inder die Möglich⸗ 
keiten und Mittel, durch die man ſich befreien, vielleicht 
ſogar die alte Lage des Berges wieder herſtellen könne. 

Atma lauſchte aufmerkſam ſeinen Worten, ſaß an ſeiner 
Seite und hatte Silveſters Rechte zwiſchen feinen Händen. 

Erik Teuwor ließ ſich ſchweigend an dem Tiſch nieder. 

Er verharrte in feinem Schweigen, aber ſeine Miene verriet, 
wie es in ihm kochte. 
ſich die Falten in ſeine Stirn. Verachtung und Abweiſung 
ſpielten um ſeine Lippen. 
Silveſter glaubte jetzt, die richtige Löſung gefunden zu 
haben. Man mußte den Berg ſo weit ausſchmelzen, daß 
er frei ſchwamm und ſchwimmend ſich in ſeine alte Lage 
zurückhob. Der Einfluß Atmas übte ſeine Wirkung auf 
Silveſter. Er wurde ruhiger und eifriger. Eine leichte 
Nöte überhauchte ſein Antlitz, während er mit Bleiftift und 
Papier die jetzige Lage des Berges ſkizzierte und entwarf, 
wie man mit der Ausſchmelzung Schritt um Schritt vor⸗ 
gehen müſſe. j 

Dröhnend fielen die Worte Erik Truwors in dieſe Er⸗ 
klärung: „Wie lange dauert das? — Wie viele Tage und 
Wochen gehen uns badurch verloren? Ich ſitze hier in der 


Falle, abgeſchnitten von der Welt ... unfähig, zu erfahren, 


was draußen vorgeht ... unfähig, meine Macht wirken 
zu laſſen, meinen Befehlen die Ausführung zu erzwingen 
Eine ſchöne Macht, die von Weiberdienſt und Weiber⸗ 
launen abhängig iſt .. . Der Welt Befehle geben . zum 
Spott der Welt werden wir dabei“ * j 
Silveſter erblaßte. Er zuckte zuſammen, als ob jedes 
einzelne der Worte ihn körperlich traf, 


„Verzeihe mir, Erik. Es war meine Schuld. Aber ich 


ur Rettung.“ 

.. . Als ob es ſich darum 
handelte .. . Ich weiß, daß wir nicht verloren find, ſolange 
wir auch nur den kleinen Strahler bei der Hand haben. In 

ehn Minuten können wir uns einen Weg ins Freie brennen. 

ag der Eisberg dann ſtehenbleiben oder noch tiefer fallen. 


en en eden weg 
„Den Weg zur Rettung 


Irgendein Flugſchiff können wir uns auch mit dem kleinen 
eranholen und bewohntes Gebiet erreichen. Aber 


Strahler 
unfere Einrichtung i Meine Pläne erfahren 
einen Aufſchub von Monaten..“ 3 . 

Erik Truwor ſprang erregt auf, 

In der Zwiſchenzeit verlernt die Welt die Furcht vor 


EN 
Ein Zucken durchlief den Körper Silveſters. 
Atma erhob ſich und trat auf Erik Truwor zu. 
Geſicht ſuchte den flirrend ins Weite gerichteten 
Truwors, bis er ihn gefunden hatte. 
Wer gab dir die Macht?“ 
Minuten verſtrichen, bis die Antwort von den Lippen 
des Gefragten kam. 
„Der Strahler!“ 
Wer ſchuf den Strahler?“ a 
Noch einmal eine lange Pauſe. 8 f 
Dann kam zögernd und etwas beſchämt die Antwort: 
Wach. . . du haſt recht, Atma. Silveſter gab uns die 
acht. 
ſein Verſehen gelähmt wurde.“ 
ch habe ihm nie gezürnt.“ 
er Inder ſagte es in ſeiner ruhigen Weiſe und fuhr 
fort, bevor Erik Truwor etwas darauf erwidern konnte: 
„Es 15 nicht Zeit zum Streiten, ſondern zum Handeln. 
Dein Plan, Erik, den Berg einfach zu verlaſſen, entſprang 
dem Zorn. Eilveiter weiß beſſeren Rat. Den Plan, den 
Berg zu heben, von hier aus die Miſſion zu erfüllen.“ 
Die Worte Atmas trafen das Richtige und Notwendige. 
Auch Erik Truwor konnte ſich ihnen nicht entziehen. 
Es galt, die augenblicklichen Lebensmöglichkeiten zu 
überſchlagen. 5 
Der Luftvorrat in den Höhlen mußte nach oberfläch⸗ 
licher Rechnung 1 wenigſtens eine Woche langen. Im 
oberſten Gange befanden ſich Lebensmittel für mehrere 
Wochen. Durch einen glücklichen Zufall war dort auch ein 
. allerlei Werkzeugen und Hilfsmaſchinen unter⸗ 
gebracht. 
Die Lage war ernſt, aber für den Augenblick wenigſtens 
nicht verzweifelt. f 
Doch doppelt und dreifach hatte Atma recht, als er auf 
die Notwendigkeit u Handelns hinwies. Die Wieder- 
e des alten Zuſtandes mußte jetzt ihre Hauptſorge 


n. 
Es war, als ob das Schickſal fie narren wolle. Eben 
noch Gebieter der Welt, vine ee wie ſie der Welt 
ihren Willen kundtun und aufzwingen könnten. Und jetzt 


verloren. 


Sein 
lick Erik 


Immer tiefer, immer ſteiler gruben 


und eilte in die Raucherkabine. 
heit und konnte bis zur Landung in Stockholm beſtimmt un⸗ 
geſehen bleiben. f 


Wir dürfen ihm nicht zürnen, wenn fie jetzt durch 


die Mittel für die wen des Lebens beratend. Es galt 
den Kampf gegen eine Million Kubikmeter Eis. Gegen 
dieſe gigantiſche Froſtmaſſe, in deren Mitte fie eingeſchloſſen 
waren wie in einer Grabkammer der pharaoniſchen Pyra⸗ 


miden. 
2 


Jane hatte das Flugſchiff der Linie Köln— Stockholm be⸗ 
treten. Dr. Gloſſin ſtand unter der Menge auf dem Flug⸗ 
platz und hielt ſich hinter einem Verkaufsſtand für Zeitungen 
und Erfriſchungen verborgen. Das Schiff wurde gut beſetzt. 
Es zählte mehr als 120 Paſſagiere, die über die Aluminium⸗ 
treppe den Rumpf betraten. Die Ausſichten, während der 
Fahrt von Jane nicht erblickt zu werden, waren nicht ſchlecht. 

Erſt im letzten Moment, als die Bedienungsmannſchaft 
ſchon die Treppe abrücken wollte, trat er aus feinem 
Schlapfwinkel heraus und eilte als Letzter in das Schiff. 
Gleich danach wurde die Tür verſchraubt, die Maſchinen 
gingen an, und das Schiff verließ den Platz. 

Dr. Gloſſin ſah, daß der Korridor, der den Rumpf des 
Schiffes der Länge nach durchzog, beinahe menſchenleer war, 


Erſt jetzt kam er dazu, ſich fein Abenteuer und die mög⸗ 
lichen Folgen in Ruhe zu überlegen. Wie kam Jane dazu 
ſo plötzlich das Haus in Düſſeldorf zu verlaſſen und na 
Stockholm zu fahren? Auf den Gedanken, daß fie kopflos 
und ohne feſtes Ziel in die Welt hinausfuhr, kam er nicht. 

Silveſter mußte ſie gerufen haben. Sicherlich hatte ſie 
Nachricht von Silveſter erhalten und fuhr jetzt den dreien 
nach. Durch dieſe Annahme gewann das Unternehmen aber 


plötzlich ein eruſtes Geſicht. Silveſter würde Jane am Flug⸗ 


platz bei der Antunft erwarten. Vielleicht ſchon in Stock⸗ 
holm. Vielleicht in Haparanda oder ſonſtwo. 
In jedem Fall mußte unvermeidlich irgendwo der Mo⸗ 


ment kommen, in welchem Eilvejter an das landende Flug⸗ 


ſchiff herantrat, um Jane in Empfang zu nehmen. Wo 
Silveſter war, da waren ſehr wahrſcheinlich auch die beiden 
anderen in nächſter Nähe. Der Doktor verſpürte ein kaltes 
Gefühl zwiſchen den Schultern, als er den Gedanken zu Ende 
d chte. Er zog einen kleinen Handſpiegel aus der Taſche 
und hetrachtete forgjältig ſein Antlig. Und nickte zufrieden. 
Die Veränderungen, die er ſchon in 1 an ſeinem 
Außern vorgenommen hatte, erfüllten ihren Zweck. Be⸗ 
ruhigt ſteckte er den Spiegel wieder weg. 


Nicht umſonſt war er lange Jahre in die Schule poli⸗ 


tiſcher Verſchwörungen und Intrigen gegangen. Genbligt 
geweſen, bald unter dieſer, bald unter jener Maske auf⸗ 
utreten. Die Veränderung des Außern war meiſterbaft. 

icht nach der Art plumper Anfänger mit künſtlichen 
Bärten und Perücken, die jeder Polizeibeamte auf den 
erſten Blick ertennt. Nur eine leichte Färbung des 
Haores, eine andere Friſur und eine Garderobe nach 
europäiſchem Schnitt, die ſich von der amerikaniſchen Tracht 
bemerkenswert unterſchied. Dazu feine Fähigkeit, den Aus⸗ 
druck des Geſichts, das Spiel ſeiner Züge willkürlich zu ver⸗ 
ändern. Aus dem Dr. Gloſſin aus Neuyork war irgendein 
12508 und gleichgültiger europäiſcher Geſchäftsreiſender 
geworden. ’ 

Leuten gegenüber, die ihn nur oberflächlich kannten, 
mußte die Veränderung ſicheren Schutz gewähren. Ob ſie 
den prüfenden Blicken Janes ſtandhalten würde, war ihm 
nicht ſo außer Zweifel. Daß Silveſter, daß Atma ſie mit 
einem Blick durchſchauen würden, war ihm gewiß. Aber er 
rechnete damit, daß ſie in der Freude des Wiederſehens auf 
die Mitreiſenden wenig achten würden. 


Das Schiff landete in dem Flughafen von Stockholm. 


Dr. Gloſſin blieb an feinem Fenſter ſitzen. Er beobachtete 
die Paſſagiere, die das Schiff verließen, die Leute, die ſie 
hier erwarteten. Jane verließ das Schiff. Sie wurde von 
niemand erwartet, ſchien auch ſelbſt nichts Derartiges zu er⸗ 
warten. Nach einer kurzen Frage an einen Beamten wandte 
fie ſich dem Schiff Stockholm —Haparanda zu, das auf dem 
Nachbargleis zur Abfahrt bereitſtand. Gloſſin folgte ihr. 
Er nahm auch in dem zweiten Schiff wieder den Platz in 
der Rauchkabine. 0 

Jane fuhr nach Haparanda. Es war der direkte Weg 
nach Linnais. Die letzten Zweifel ſchwanden ihm, daß die 
drei ſich noch in der Nähe von Linnais verborgen hielten 
daß Jane auf einen Ruf ihres Gatten an den Tornegelf 
fuhr. Er ſah ſie in Haparanda das Schiff verlaſſen und 
zur Eiſenbahn gehen. Es war ſo, wie er vermutete. Sie 
nahm eine Karte nach Linnais. Er tat das gleiche und fuhr, 
8 eine Wagenwand von ihr getrennt, weiter nach 

orden. 2 i 

Nun Stand Jane auf dem Bahnſteig in Linnais. Wieder 
allein! Niemand war hier, um ſie in Empfang zu nehmen. 
Der Doktor wurde in ſeiner Überzeugung ſchwankend. Was 
hielt den Gatten ab, feiner jungen Frau wenigſtens die paar 


ier wußte er ſich in Sicher⸗ 


Kilometer entgegenzufahren, die er jetzt noch höchſtens von ö 


ihr entfernt ſein konnte? 

Dr. Gloſſin ſah Jane über den Platz vor dem Bahnhof 
en, mit dem Führer eines Karriols verhandeln, ſah fie 
vonfahren. Sollte Jane ihm im letzten Augenblick ent⸗ 

geben? Sollte das Karriol fie, den Strom entlang, zu irgend⸗ 
einem neuen unauffindbaren Schlupfwinkel der drei führen? 
Sollte er hier in Linnais unverrichteterſache zurückkehren 
müſſen? Nein und abermals nein. Er mußte Jane folgen, 


mußte erkunden, wo ſie hinging, wo ſie blieb. Ein zweiter 


Wagen war ſchnell gefunden. Er gab dem Führer nur den 
Auftrag, dem erſten Wagen in einigem Abſtande zu folgen. 

e Fahrt ging die Uferſtraße, am Torneafluß auf⸗ 
wärts, entlang. 

Das landſchaftliche Bild war ſchön, doch Dr. Gloſſin 
ſah nur die Gegend, in der er feine letzte Niederlage im 
Kampfe gegen die drei erlitten hatte. Und er ſah vor ſich 
die ſchlanke Geſtalt Janes, nach der er in ſehnender Gier 
verlangte, der er jetzt 195 folgen entſchloſſen war, auch wenn 
der Weg ihn in den Bannkreis des Inders und des Feuer 
und Tod fpeienden Strahlers bringen follte. 8 

Das Karriol vor ihm hielt auf der Landſtraße. Er jah, 
wie der Wagen umkehrte und leer nach Linnais zurückfuhr. 
Jane war ausgeſtiegen und hatte einen Weg den Berg⸗ 
abhang hinauf eingeſchlagen. Er ließ den eigenen Wagen 
bis dorthin vorfahren, hieß ihn warten, auch wenn es 
Stunden dauern ſollte, und folgte der Entſchwundenen den 
Berg hinauf. Hin und wieder ſah er ihr Kleid durch die 
Büſche ſchimmern. Der Weg führte in leichten Serpentinen 
zum Truworhaus. 

Nun ſtand er am Waldrande, hatte freien Ausblick auf 
die Brandſtätte. Und ſah Jane niedergeſunken an der von 
der Wut des Feuers geſchwärzten und verglaſten Trümmer⸗ 
ſtätte knien. Sie hatte die kleine Handtaſche und den Tele⸗ 
phonapparat fallen laſſen und ſtrich mit zitternden Händen 
über die Steintrümmer. i - 

Das Haus, in dem fie den glücklichſten Tag ihres 
Lebens, ihren Hochzeitstag, verbracht hatte, eine wüſte, 
brandgeſchwärzte Ruine. Die blühenden Gartenanlagen 
vom Feuer zerfreſſen. Ihr Gatte verſchwunden. Keine 
Nachricht von ihm. a ; 

Die Erſchütterung war zu groß. Mit einem Aufſchrei 
fiel ſie ohnmächtig nieder. Jetzt brach der Riegel. 

r. Gloſſin ſah fie fallen und rührte ſich nicht von ſeinem 
Platze. Jeden Augenblick erwartete er die Geſtalt Sil⸗ 
veſters, die des Inders auftauchen zu ſehen. Vielleicht den 
Getährlichſten der drei, Erik Truwor. 


(Fortſetzung folat.) 


Die Wachspuppe. 
Von Hellmuth Unger. . 


„Ganz Moskau hat heute ihren Namen auf den Lippen,“ 
ſagt der junge Fürſt leiſe und träumte vor ſich weiter. 

Alexandra Michailowna wurde in jedem Augenblicke 
aus der Oper zurückerwartet. Zu kurzem Gaſtſpiel auf der 
Bühne, auf der fie ihre große Laufbahn einſt begonnen hatte, 
feierte fie wieder unerhörte Triumphe. Ibr Gaſtſpiel ſollte 
acht Tage dauern. In faſt kindiſchem Eigenſinn verweigerte 
Alexandra Michailowna ſchon zu Beginn jede Verlängerung, 
troßdem alle Abende im voraus ausverkauft waren. Und 
Alexandra Michailowna war ſich gleich geblieben 4 in 
ihrer berückenden Schönheit und Jugend, wie als 4 nſtlerin. 

Der junge Fürſt fagte nicht zuviel. „Ganz Moskau wird 
heute ihren Namen auf den Lippen haben“ 

„Sie find ein Schwärmer, Fürſt!“ Peter Sergewitf 
lächelte. Sergewitſch war Alexandras Reiſebegleiter dur 
Europa geweſen und war geſtern mit ihr von Paris ge⸗ 
kommen. Alexandra Michailowna nannte ihn ihren väter⸗ 
lichen Freund, was er ſich in Geſellſchaft anderer gefallen 
ließ. Aber er liebte Alexandra, wie ſie jeder liebte, der ſie 
kannte, und begehrte ſie wie der junge Fürſt neben ihm, der 
faſt noch ein Kind war, und Leskay, der Dichter, den Alexan⸗ 
dra ſeit kurzem auffallend auszeichnete. 

ie drei Männer erwarteten ſchweigend Alexandras 
Rückkehr. Ein Bedienſteter öffnete die Tür zum men⸗ 
zimmer. Alexandra Michailowna erſchien. Strahlend und 
jung. Umgekleidet erſchien ſie nach kurzer Zeit wieder, 


ſchenkte ſelbſt den Tee ein, ließ den Diener Zigaretten und 


Liköre reichen. b 
„Wer von Ihnen drei liebt mich am meiſten?“ fragte fie 
unvermittelt, als wollte ſie das Schweigen überbrücken. Ich 
möchte es gern wiſſen.“ Und ihr Blick taſtete über die Züge 
der anderen. Der Fürſt lächelte nur, als beluſtige es ihn, 
daß fie Höerhaupt zweifeln könnte, wer es ſei. Leskay ſenkie 
den Kopf. Peter Sergewitſch blickte arr an ihr vorbei. Er 


mich nicht alle Ihrer Liebe irgendwann verſichert 


war leicht verärgert. 


witterte hinter ihrer Frage mehr als eine Laune und fühlte 
die . ſeiner Poſition. 


un. 
Alexandra Michatlowna warf ſich in den Seſſel zurück 
und lehnte das Kinn auf die gefalteten Hände. „Haben Sie 


Und iſt 
jetzt die Entſcheidung ſo ſchwer?“ 
eshalb fragen Sie das, Alexandra Michailowna?“ 
Peter Sergewitſch blickte ſie forſchend an. 

„Weil ich es ſatt habe, in der Welt herumzufahren, zu 
ſingen, und mich dafür feiern zu laſſen. ich Frau fein 
möchte, nicht immer Künſtlerin.“ 

„Sie kennen mich ſeit Jahren,“ antwortete Sergewitſch 
12 er wollte damit ſagen, daß er ſeinen Reichtum als Macht 

trachtete, mit dem er endlich einmal — — würde). 
»Und Sie würden mir eine Villa in Beaulieu ſchenken, 
Peter Sergewitſch?“ . 

„Was Sie ſich nur wünſchen!“ Leskay ſetzte klirrend die 

54 Taſſe auf den niedrigen Tiſch. „Künſtler brauchen 


„Und Sie, Fürſt?“ 

„Liebe kann unendlich ſein, Alexandra Michallowna.“ 
aun ſie das? Woher ſtammt Ihre Erfahrung?“ 
ie nahm den jüngften nicht Ken ernſt. 

Ich liebe Sie,“ ſagte der Fürft. 
„Das jagt Peter Sergewitſch auch, und auch Leskay, jeder 
mit anderen Worten oder Geſten. will Beweiſe .? 
„Ihre Laune iſt wieder köſtlich, Alexandra!“ Sergewitſch 


„Der Mann, der mich liebt, und den ich lieben wollte, 
müßte etwas außerordentliches zeigen, um mich für den Ver⸗ 
ER fer et Berluft, Sie nicht mehr | 

10 alſo doch ein Ver wenn Sie nicht m ngen, 
Alexandra Michailowna?“ € N r 

816 eine llen Sie dieſen Beweis haben?“ 

wann wollen Sie dieſen Beweis 7 

„Gleich. Jetzt.“ 

„Und Sie würden ſich auch ſofort entſcheiden?“ 

Das heißt, ich ſollte einen von Ihnen wählen? Wenn 
es keinen anderen gibt?“ ; 

780 No noch andere,“ ſagte Sergewitſch. 


„Und wenn Sie Ihre Laune befriedigen wollen, Alexan⸗ 
dra Michailowna, bin ich bereit, mit Namen zu dienen. 
„Sind Sie meiner ſo ſicher, daß Sie keinen anderen neben 
ſich fürchten?“ 
„Der, an den ich denke, iſt ein Sonderling . . 
„Sie beginnen, mich zu feſſeln, Sergewitſch.“ 
ennen Sie den Iwan Flodorowitſch?“ 


lexandra lachte hell auf. - - 

„Alle Welt kennt ihn. Iſt es ein Freund von Ihnen?“ 

„Nein. Zufällig habe ich die Geſchichte erfahren, die 
vor der Welt ein Geheimnis bleiben ſoll. Ich glaube, daß 
Flodorowitſch Sic am meiſten liebt, Alexandra. 

„Er ſoll mich am meiſten lieben von allen. Das iſt's 
was ich will.“ 

„Hören Sie, Flodorowitſch tft einer unſerer allergrößten 
Künſtler. Seine Plaſtiken in Petersburg bedeuten den An⸗ 
fang einer neuen Kunſt ... Er iſt Mitte der Dreißig. 

„Und ich Anfang. Wir würden alſo gut zueinander 

e 


n. 

„Als Fiodorowitſch vor etwa acht Jahren noch völlig 
unbekannt war, ſoll er Sie in der Oper geſehen haben, 
Alexandra.“ 

„ +» Und er ſoll ſich in mich verliebt haben?“ 

„Wohl, denn er beſitzt Sie ſeitdem!“ 

„Was heißt das? Ich kenne ihn nicht.“ 

„Er beſitzt Sie, denn er ſchuf Sie neu für ſich. Es ſoll 
eine Plaſtik aus Wachs ſein, die von unglaublicher Ahnlich⸗ 
keit iſt. Außer mit ſeinem Diener geht er nur mit dieſer 
Wachspuppe um. Ein Philoſoph iſt dieſer Mann, nicht 


wahr? Da er das Original nicht beſitzen kann, nimmt er 


mit einer Kopie vorlieb, die an Schönheit Ihnen nicht 
zurückſteht.“ E 
„Weshalb ſollte er das Original nicht beſitzen können?“ 
„Seine Beſcheidenheit wird es ihm verboten haben. 
„Wo wohnt dieſer Iwan Fjodorowitſch?“ 
In Moskau.“ 
KHlexandra überlegte. Nach einer Pauſe ſagte ſie leicht⸗ 
ic iſt Unſinn, was Sie mir erzählen, Peter Serge⸗ 
witſch. 


te platoniſche Liebe. g 

lexandra wehrte ab. Sie war des Plaudernd über⸗ 
drüſſig und verabſchiedete ihre Beſucher bald darauf. Noch 
ehe ſie einſchlief, war ſie u en, am nüchſten Morgen 
dieſen Sonderling in ſeiner Wohnung aufzuſuchen. 
Abenteuer bekam Reiz. Alexandra dachte weniger über ihre 
letzte Laune nach, dachte nicht an Liebe. Die Wachspuppe 


wollte fie ſehen. Und ihr mußte es gelingen. 


Der Kraftwagen brachte fie in Moskaus vornehmſte 
Gegend und hielt vor einem 7 1 5 Hauſe. 

Alexandra Michailowna hatte ſich verſchletert, um nicht 
bald erkannt 1 werden. Ein Diener öffnete ihr. Sie fragte 
nach dem Meiſter. f i 

Iwan Flodorowitſch war im Atelier. 

ann er zurückkäme? — „Er nimmt das Frühſtück im 
Hauſe ein.“ 


„Ich allein. Er würde mich ſofort entlaſſen, wenn er 
fein Geheimnis verraten ſähe. 8 wünſchen Sie?“ — 
Ich möchte gern die Puppe ſehen.“ — „Unmöglich.“ — 
Alexandra wurde unwillig und ſtampfte mit dem Fuße auf. 

ch befehle es Ihnen!“ — „Ich darf es nicht.“ — „Wo iſt 
as Speiſezimmer oder das Arbeitszimmer?“ 

Da führte er ſie. In einem kleinen Gemache, deſſen 
Fenſter durch einen Vorhang verdunkelt waren, ſtand ein 
keichgedeckter Tiſch. Auf der einen Längsſeite ſtand ein 
Stuhl, auf der anderen ein Diwan, und auf dieſem Diwan 
ruhte die Geſtalt einer jungen Frau. 

Alexandra ſtieß einen Schrei aus. Ste erkannte ſich. 

ch bin's . . ich bin's wirklich .... Unſchlüſſig blieb fie 
ſtehen und ſuchte einen Ausweg aus ihrem Abenteuer, deſſen 
Ende ſie am Ende ſelbſt nicht erriet. Plötzlich kam ihr ein 
rotesker Einfall. „Tragen Sie die Puppe ins Nebenzimmer. 
ch werde die Kleider wechſeln und mich ſelbſt auf den 
Diwan legen. Ste ſollen tun, was ich Ihnen befehle.“ 
Unwillig gehorchte der Diener. Alexandra wechſelte die 
Kleider und nahm die gleiche Stellung ein, die Ffodorowitſch 
= zappe gegeben hatte. Sie war aufgepeitſcht nor Er⸗ 
g. 
„Und Ste dürfen ihm kein Wort verraten!“ 
ein Wort.“ 
lexandra Michailowna lauſchte. Sie hörte Schritte. 

Iwan Fiodorowitſch war heimgekommen. Ihr Blick taſtete 
ihm zwiſchen den Kerzen des ſilbernen Leuchters entgegen. 
Arglos trat er zu ihr und küßte ſie auf die Stirn. Flüchtig. 
11. u en a m 7 5 ſie 85 . — 

eilte den dann elte er, mit dem Handrücken 

die Stirne. Klingelte. f 

ul Der Diener ſervierte, Fiodorowitſch legte ſich und ihr 
auf. \ 


Es ift unerträglich heiß im Zimmer, fagte, er. 

Als der Diener das Zimmer verlaſſen hatte, ſtand er 
ab ce AErkhaeh 8 Bra ihre Schultern 
un „ wei we i 
Erle aalen ſich um 9 5 che Frauenarme hoben 


„Iwan 

Alexandra ließ ihn nicht mehr los, zog ihn Er 
duldete es. Seine Augen irrten von br 45 a ee: 

„Deine Puppe hat Leben bekommen. Iwan Ffodoro⸗ 
witſch. Nein, Lehen hat ſie längſt durch deine Kunſt. Aber 
fie hat ihre Seele gefunden, hat ein ſchlagendes Menſchen⸗ 
herz in der Bruſt. 

Jh bin 5. S8 de 5 0% ö 

„Ich bin's. Haſt du mich n erufen? War ich nicht 
längſt dein? Wie ſehr mußt du «is lieben!“ $ ich 

„nog meißt du non mir?“ 

„Dein ſchönſtes Geheimnis. 
liebe. . 

Er nickte. 

„Immer ſchon.“ 

„und was ſoll jetzt werden?“ 5 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Darf ich bei dir bleiben, daß du ſtatt der toten die 
lebeüde Alexandra um dich haſt? 

„Das wollteſt du?“ e 
bin dein, Iwan. Ich bin müde des Lebens, das 
gelebt habe. Verſtehſt du mich?“ R 

Sie ſaß ihm gegenüber, aß und trank und lächelte ihm 
u. niemals geliebt, jetzt weiß ich, was es 
beißt, glücklich zu fein. Biſt du ſehr einſam geweſen?“ 
„Ich weiß nicht, Alexandra. Ich bin Künſtler und habe 


Sag mir, daß du mich 


ſchaffen zu dürfen. 


Lippen und ging. 


Berantworti r die Schriftleltung Karl Bendiſch in 
Bromberg. 9 Ye itt . 


Meine einzigen Feterſtunden verb 
ich hier und mit dir.“ Fete rſtu rachte 


„Mit mir! Das iſt ſchön. Weißt du, daß ich auf dieſe 
andere Alexandra eiferſüchtig bin, daß ich mich betrogen 
fühle, um die Liebe, die du an fie verſchwendeſt? Es ſoll 
anders werden. Mich ſollſt du beſitzen. Wir haben uns un⸗ 
erhört betragen, wir wollen einholen, was wir verſäumten.“ 

Er antwortete ihr nicht. 

„Immer will ich deine Gefährtin ſein, wenn du 
ſchaffſt .. . aber du brauchſt ja nicht mehr 10 ſchaffen, wie 
ich nicht mehr fingen muß ... immer bin ich um dich 
wir wollen in die Einſamkeit gehen und nur uns gehören 
wir wollen reiten, wollen in einem großen Park ſein, der 
an die großen Wälder grenzt, wollen jagen, wenn du das 
liebſt. de Stunde ſoll uns ein Felt fein... Wir können 
reifen, weit ... Und die Abende verbringen wir zuſammen 
in Träumen 

Alexandra ſpürte nicht die Kälte, die über Jwans Züge 
glitt, nicht die verſteckte Geſte der Abwehr > 

„Du Tor: Halt du nicht mich fetzt. Die Erfüllung des 
geheimſten Wunſches, den du in deinem Werke verrieteſt? 
Schön ſoll es werden.“ 

„Wie lange?“ 

„Immer. Dein Weib will ich ſein. Es iſt kein Opfer, 
was ich für dich tue.“ a 


mmer 
„Oder zweifelſt du?“ 
Nein 


„Nein. i Er 
„Laß mich jetzt. Aber morgen in der Frühe werde ich 
kommen. Dann bin ich frei ... Morgen!“ 
Alexandra Michailowna küßte ihn nochmals auf die 
Stürmender Jubel war in ihr. 
ihr 


Als fie gegangen war, ſtarrte Iwan Ylodoromitf 
lange nach und überlegte. Immer! hatte fie geſagt. ein. 
Er läutete dem Diener. „Pack die Koffer, ſofort. Wir ver⸗ 
reifen.” — „Wann?“ — „Noch heute.“ — „Mit der Dame?“ 
— „Um Himmels willen!“ — 

Der Diener verſtand Iwan Flodorowitſch nicht. 

„Und was ſoll aus der Wachspuppe werden?“ 

„Laß ſie einſchmelzen und Kerzen daraus gießen für die 
Mutter Gottes in Czenſtochau!“ 


oo Bunte Chronik oo 


„ Anklagen gegen Rudolf Steiner. Nach Schweizer Zei⸗ 
tungen hat ein ehemaliger Schüler des Anthro oſophen⸗ 
führers Rudolf Steiner, namens Geiling, eine Broſchure 
veröfkentlicht, die den Titel: „Die anthropoſophiſche Bes 
wegung und ihr Prophet“ führt und heftige Anklagen gegen 
Steiner enthält. Er wird der Charakterſchwäche, der Lügen⸗ 
haftigkeit, des Scharlatanismus und der Anwendung 3 
ſundheitsſchädlicher Praktiken unter dem Vor 
wand des Okkultismus beſchuldigt. So ſoll ein Fräu⸗ 
lein v. U. unter der Wirkung von Experimenten körperlich 
und ſeeliſch ſchwer gelitten haben; zwei Schweſtern, ſehr be⸗ 
gabte Lehrerinnen, ſollen infolge dieſer Praktiken, die eine 
durch Selbſtmord, die andere im Irrenhauſe eendet haben. 
Otto Siemens, der Vorſitzende der Deutſchen Geſellſchaft für 

ychologiſche Studien, und zer frühere deutſche Miniſter des 

uswärtigen, Simons, ſollen ſich den Anklagen ange⸗ 
ſchloſſen haben. Da viele hervorragende Schweizer Perſön⸗ 
lichkeiten dem Verwaltungsrat des Steinerſchen Goethe⸗ 
anums angehören, fordern die Schweizer Blätter ein unzwet⸗ 
deutiges Dementi. 


Kleine Aundſchau-Ecke 


„Neue Ausrede. Mutſchke war ein Pantoffelheld, und 

3: „Sag mal, wann 
biſt du geſtern eigentlich nach Haufe gekommen. die Uhr hatte 
Mutſchke, „aber 


Mutſchke Luſt, ſi 
er vom trauten 


muß doch mal ſehen, was los iſt,“ nahm feinen Hut und 
rannte weg. Nach einer halben Stunde kam er zurück und 


— . — nn 
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